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Vorbemerkung

Die Inhalte dieses Buches beruhen auf meinen persönli-
chen Erlebnissen und meiner persönlichen Meinung. Meine 
Anschauungsweise entspricht nicht der offiziell vertretenen 
Ansicht des Eidgenössischen Departements für auswärtige 
Angelegenheiten (EDA).

Lesbarkeit

Zum Zwecke besserer Lesbarkeit wird auf die doppelte Er-
wähnung der jeweils männlichen und weiblichen Form ei-
ner Personenbezeichnung verzichtet.

 

Abkürzung

Die oft verwendete Abkürzung «EDA» steht für «Eidge-
nössisches Departement für auswärtige Angelegenheiten».
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Vorwort: Könntet ihr Beat 
Moser doch erzählen hören... 

Wie gerne sitzt Beat Moser mit Freunden in einer gemütli-
chen Runde. Gespannt lauschen sie, wenn er Geschichten 
aus seinem Leben erzählt. Dreissig Jahre lang lebte er in 
verschiedensten Ländern: Sudan, Indonesien, Australien, 
Südafrika, Russland und vielen europäischen Ländern. Als 
Konsul kümmerte er sich um Schweizer Bürger und Fir-
men in fremden Ländern.

Viele Schweizer Freunde ermutigten ihn: «Schreibe diese 
Geschichten doch auf, Beat. Das gäbe echt ein spannendes 
Buch». Jetzt, drei Jahre später, ist das Buch fertig. «Ist das 
aber ein Sammelsurium?!», meinen nun seine Bekannten. 
Aber anders lassen sich Beat Mosers Geschichten gar nicht 
erzählen. Er erlebte nicht nur einige spannende Jahre oder 
ein faszinierendes Projekt, das einen klaren roten Faden 
hätte. Aus seinem ganzen Leben gibt es lustige Storys und 
aufschlussreiche Erlebnisse, so bunt zusammengewürfelt 
wie seine Wohnorte über viele Länder verstreut waren. Ei-
nige der erstaunlichsten Erlebnisse mussten wir weglassen 
aufgrund von Datenschutz gegenüber Personen oder ge-
genüber dem Agieren des Eidgenössischen Departements 
für auswärtige Angelegenheiten(EDA). Aber das Buch ent-
hält genug andere Begebenheiten zum Schmunzeln und 
Nachdenken.
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Auch wenn dies in grossen Teilen des Buches nicht er-
wähnt wird, so prägte der Glaube an den allmächtigen Gott 
Beat Moser. Der Glaube gab ihm eine christlich-ethische 
Richtschnur für sein Verhalten. Durch seine Krankheit im 
Pensionsalter entdeckte er, wie das Vertrauen in Gott auch 
mehr sein kann als Richtschnur. 

Ich wünsche euch, liebe Leser, dass ihr in diesem Buch Beat 
Moser erzählen hört. Dass ihr euch vorstellen könnt, ihm 
gegenüber zu sitzen, wenn er genüsslich und lebhaft seine 
Geschichten zum Besten gibt. Lustig, nachdenklich, Mut 
machend, bedrückend, belehrend, ehrlich und provokativ; 
all das werdet ihr in diesem Buch finden. 

		  Stefanie Thoms, Verlegerin arteMedia
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Spionagedienste

Spionageabwehr

Der 1. Oktober 1974 war der Startschuss zu meinem neu-
en Leben. Mit über zwanzig Kolleginnen und Kollegen, die 
die Prüfung bestanden hatten, wurden wir in unseren neu-
en Beruf eingeführt. Bei einem Thema hörten alle beson-
ders gespannt zu. «Meine Damen und Herren, die grösste 
Gefährdung im konsularischen und diplomatischen Dienst 
ist die Spionage. Ihr wisst Sachen, die andere gerne wissen 
würden. Um an diese Informationen zu kommen, werden 
die verschiedensten Tricks angewendet.» 

Wir wurden eher in der Spionageabwehr geschult als im 
Spionieren. Es wurde uns erklärt, wie vorgegangen wird.
 
Ausländische Geheimdienste versuchen mit allen Mitteln, 
diplomatische und konsularische Mitarbeiter, die in besagtes 
Land kommen, als Informanten zu bekommen. «Rekrutiert» 
wird besonders gern, wer etwas Illegales oder Unmoralisches 
tut, das nicht bekannt werden soll. Da kann man sie unter 
Druck setzen. Oft wird versucht, sogar absichtlich eine Bege-
benheit herbeizuführen, von der der Betreffende nicht will, 
dass sie publik wird. Man droht dann, dass man das Head 
Office oder die Ehefrau informiert – je nachdem. So kom-
men die Spionagedienste zu ihren Informationen, die per-
sönlich oder auch politisch sein können. Zu unkonkret? Man 
wird zum Beispiel zum Essen eingeladen, man trinkt und 
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lacht viel und spricht über Nichtsagendes. Bald kommt schon 
die nächste Einladung, dann aber mit hübschen Frauen, die 
Freude an einem zu haben scheinen. Jetzt bereits muss man 
aufpassen. Denen darf man ja nicht zu nahe kommen. Das 
könnte fatal sein, besonders wenn Fotos gemacht werden, die 
den Ehepartnern gezeigt werden könnten. Wir wurden also 
geschult: Bei bestimmten Personen verschiedenster Nationen 
nimmt man maximal zwei Einladungen an, und man macht 
keine Gegeneinladung. An den verschiedenen Anlässen 
grüsst man sich freundlich, bleibt aber auf Distanz.
 
In vielen Ländern sind Botschaften und Generalkonsulate 
verwanzt. In gewissen Ländern wird konsequent abgehört. 
Abgehört werden auch die Telefongespräche. Und bei de-
nen sind viele Anrufer unvorsichtig. Sie rufen bei uns an 
und stellen Fragen über die Eröffnung von Bankkonti oder 
Überweisungen von Geld in die Schweiz. Das ist natürlich 
ein gefundenes Fressen für die Abhördienste. Sie können 
dies unter anderem ihren Steuerbehörden weitermelden.

Informanten gibt es nicht nur in den Botschaften selbst. 
Ich kann mir vorstellen, dass beispielsweise französische 
Staatsangehörige, die bei einer Schweizer Bank in Genf 
arbeiten, dazu angeworben werden, Informationen von 
Kontoinhabern an ihren Heimatstaat zu geben. Weltweit 
sind einige Millionen Menschen für Spionage und Spio-
nageabwehr tätig. An einigen ausländischen Botschaften 
gibt es mehr Spione als normales Personal, natürlich ge-
tarnt als Visamitarbeiter oder in der Kultursektion tätig. 
Spionagedienste von befreundeten Ländern geben uns vie-
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le Hinweise. Man hört oder liest ja auch fast täglich, dass 
Tipps von ausländischen Spionagediensten zur Festnahme 
von X oder Y geführt haben.
 
Je nach Land ist die Abhörung und Verwanzung der Büros 
unterschiedlich umfassend. In Moskau war sie besonders 
ausgeprägt. Wir hatten einen Mitarbeiter, der Rumantsch 
sprach. Sobald er bei einem Telefonat in die Heimat mit je-
mandem Rumantsch sprach, wurde die Leitung unterbro-
chen. Denn dazu hatten die Abhördienste in Russland kei-
nen Dolmetscher. Auch mit dem Entsorgen von Entwürfen 
für unsere Berichte mussten wir vorsichtig sein. Warf man 
seinen Entwurf bloss zerrissen in den Papierkorb, hatte die 
lokale Putzfrau, die mit grosser Wahrscheinlichkeit auch 
dem russischen Geheimdienst angehörte, ein leichtes Spiel, 
um ihn wieder zusammenzusetzen. 

So wurden wir also mehr in der Spionageabwehr geschult 
als im Spionieren. Aber das eigene «Spionieren» kam auch 
nicht zu kurz. Wir sollten ja herausfinden, was in einzelnen 
politischen Fragen die inoffizielle Meinung des Gaststaates 
war. Diese Aufgabe hatten besonders die Diplomaten in hö-
heren Stellungen.
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Informationsbeschaffung weltweit

Wie also kann sich ein diplomatischer Mitarbeiter diese in-
offiziellen Informationen über das Gastland beschaffen?

Wir unterhalten uns an den verschiedensten Cocktails und 
Veranstaltungen mit anderen Diplomaten, Geschäftsleuten, 
Professoren etc. Es gibt meist ein Thema: unser Gastland. 
Was steckt wirklich hinter einem Regierungsentscheid? Wer 
profitiert am meisten? Ist es nur Augenwischerei? Wie wird 
das eigene Volk informiert? Welche Bilder von Vorkomm-
nissen stimmen? Und was ist Falschinformation?

Wir sprechen mit den Chefs von Wirtschaftsverbänden, um 
zu wissen, wie die Volkswirtschaft wirklich läuft. Da wird 
eigentlich recht ehrlich informiert. Die Bilder der Zustände 
werden häufig etwas schöner gemalt, als sie in Wirklichkeit 
sind. Sie sind aber nicht ganz falsch.

Wir sprechen mit Regierungsvertretern. Da werden die 
Fakten je nach Land recht manipuliert. In gewissen Län-
dern wird uns erklärt, dass alles auf Kurs ist, oder dass man 
auf der richtigen Linie ist für ein erfolgreiches Projekt. Alles 
läuft nach Plan. Wer’s glaubt, zahlt einen Taler. Man kann 
grundsätzlich sagen: Je freier die Medien arbeiten können, 
desto genauer sind die offiziellen Informationen der Behör-
den, je totalitärer ein Staat ist, desto weniger entsprechen 
die Informationen der Wahrheit.
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Wir unterhalten uns auch mit kritischen lokalen Medienver-
tretern und mit unkritischen. Die haben natürlich je nach 
politischer Färbung andere Meinungen. Wir fragen Men-
schen auf der Strasse. Da erhalten wir ganz widersprüchli-
che Angaben. Das braucht dann viel Zeit zum Verarbeiten. 
Interessant sind besonders die Stellungnahmen der Oppo-
sition.

Militärattachés haben sich vor allem mit den Streitkräften 
zu befassen. Wie viele Flugzeuge hat ein Land und wie vie-
le davon sind flugtüchtig? Wie viele Panzer sind einsatzfä-
hig und wo sind sie stationiert? In einem Land wie Russ-
land, das sich über zehn Zeitzonen erstreckt (9’000 km 
Ost-West-Ausdehnung), ist es wichtig, wo die Truppen und 
das Material stationiert sind. Was helfen 20’000 Panzer in 
Wladiwostok, wenn ein Krieg gegen Westeuropa geführt 
werden soll oder umgekehrt? Wie die meisten Länder füh-
len sich auch die Russen von überall her bedroht. Ob die 
Bedrohung echt ist oder nicht, sie hilft bei der Erhöhung 
des Militärbudgets. Und ein – wenn auch fiktiver – auslän-
discher Feind hilft, von innenpolitischen oder wirtschaftli-
chen Problemen abzulenken

Wir Botschaftsangestellten sind aber nicht nur an Cocktail-
partys und anderen Veranstaltungen zugegen. Wir arbeiten 
auch. Die an Abendanlässen verbrachte Zeit kann nicht 
kompensiert werden. Um Mitternacht oder ein Uhr im Bett, 
um acht oder neun Uhr wieder im Büro.
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Es darf schon gesagt werden, dass man etwas stolz ist, 
wenn man Informationen kriegt, die andere nicht haben. 
Dafür hat man ein Wissen, das vertraulich nach «Bern» 
weitergeleitet wird – wenn es dem Chef der Botschaft 
als wichtig genug erscheint – aber sonst für sich behal-
ten werden muss. Das ist auch nicht sehr amüsant, denn 
man muss ganz viele Geschichten mit ins Grab nehmen. 

Und was waren meine Aufgaben als Konsul? Was ist der 
Unterschied zwischen mir und einem Diplomaten? Ich 
war mehrheitlich im konsularischen Dienst und nicht als 
Diplomat tätig. Ein Diplomat bewegt sich auf dem politi-
schen Parkett. Er führt und koordiniert zum Beispiel Ver-
handlungen über ein offizielles Handelsabkommen, oder 
er überbringt Mitteilungen von einer Regierung zur ande-
ren. Ein Konsul ist mehr für die praktischen Belange von 
Schweizer Bürgern im Ausland oder für die Zusammenar-
beit mit der Schweiz zuständig. Dazu gehört die Betreuung 
der ca. 700’000 Schweizer, die im Ausland wohnen, aber 
auch die Visaerteilung (z.B. 80’000 pro Jahr in Moskau) und 
die Verwaltung der Gebäude und lokalen Angestellten der 
Botschaften. Er kümmert sich um Schweizer Touristen, 
die ihren Pass verloren haben oder die in Not geraten sind. 
Oder er vermittelt Kontakte, wenn lokale Firmen neu mit 
Schweizer Firmen zusammenarbeiten wollen und umge-
kehrt. 

Fast überall gibt es Vereinigungen von Auslandschweizern. 
Daher gehörte es zu meinen Aufgaben, diese sogenannten 
Schweizerclubs zu besuchen, also Kontakt zu haben mit 
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Schweizern, die sich regelmässig treffen. Je weiter weg von 
der Heimat, desto intensiver werden die Beziehungen zur 
Schweiz. Da gibt es im fernen Australien zum Beispiel 
Gruppen von Alphornbläsern, Fahnenschwingern und Ke-
gelspielern. Es gibt auch Schweizer Chöre im Ausland, die 
vor allem Lieder aus der Heimat singen.

Eine wichtige Lektion ist auch, dass ich als Ausländer mein 
Gastland nicht kritisiere. Ich darf nur beobachten. Ich lerne 
das Gastland verstehen. Auch wenn ich nicht kritisiere, 
heisst das nicht, dass ich alles gutheisse. 
 
 



17

Nun gibt es einen Sprung in der Leseprobe. Hier kommt noch ein 
Text aus dem hinteren Teil des Buches: Der Bericht über meine 
Gefühlslage damals bei meiner Krebserkrankung. 

Vom Schock zum Dank

365 Tage im Leben eines Krebskranken, verfasst im Som-
mer 2014:

Mittwoch vor Pfingsten, 2013: Ich wachte auf und sah vor 
mir einen Mann mit weissem Kittel. Er war Gastroente-
rologe und sagte mir, dass ich Krebs habe. Ich wurde von 
meinem Hausarzt zu ihm verwiesen, weil ich nicht mehr 
gut schlucken konnte. Er machte eine Zeichnung des Tu-
mors in meiner Speiseröhre. «Haben Sie noch Fragen?» Ich 
weinte und schüttelte den Kopf. «Dann können Sie sich an-
ziehen und gehen.»
Mit nassen Augen verliess ich die Praxis durch den Hinter-
ausgang. Zu Hause angekommen schrieb ich eine Mail an 
meine Frau, an die Kinder und meine Brüder. Reden konn-
te ich nicht mehr.

Um die Mittagszeit nahm ich Zug und Bus ins Ländli (ein 
christliches Erholungsheim in Oberägeri), wo ich mich für 
die Pfingsttage angemeldet hatte. Tränen auf der Fahrt, 
Tränen bei der Rezeption und Tränen im Zimmer. Wäh-
rend des Kurses nahm ich mich zusammen und erwähnte 
den Befund nicht. Nur bei der Verabschiedung sprach ich 
mit einer Diakonissin darüber und sagte ihr, dass ich mir 
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wie eine Heulsuse vorkomme. Sie versicherte mir, dass es 
normal sei, dass man nach so einer Nachricht so eine Reak-
tion zeige. Auch Jesus habe geweint. Das tat mir gut.

Zurück zuhause mit viel Tränen. Dann der Einbau eines 
Ports (dauerhafter Katheter als Zugang zu einer Vene) im 
Unispital Zürich Ende Juni, der mit meiner Selbstentlas-
sung wegen Spitalphobie endete. Es folgte der Beginn der 
Chemotherapie im Juli und der Radiologie im August. Ich 
vertrug die Behandlung sehr schlecht. Mir war immer übel, 
und ich musste viel weinen. Eigentlich wusste ich nicht, 
wieso ich so traurig war. Für mich war der Tod normal; ich 
glaubte an die Erlösung und ein Weiterleben im Himmel. 
War das ungelebte Trauer von früher? Der Tod meines Va-
ters, meiner Mutter und meiner Schwester? Das ständige 
Umherziehen auf der Welt und das Abschiednehmen so alle 
drei Jahre?

Während dieser tränenvollen Monate hatte ich Freunde und 
Bekannte gebeten, mich nicht zu besuchen und mich nicht 
anzurufen. Alle haben dies befolgt. Herzlichen Dank. Ich 
war damals nicht in der Lage zu sprechen; ich musste im-
mer weinen.

Es war Gottes Gnade, dass mich ab Juli ein älterer und wei-
ser biblisch-therapeutischer Seelsorger betreute. Ich erzähl-
te ihm von meiner Aussichtslosigkeit, meiner Spitalphobie, 
meiner ständigen Trauer. Und er hatte darauf nur eine Ant-
wort. Jeden Tag unzählige Male beten: «Danke, Vater, dass 
du mich trägst.»



113

Im August ging ich wieder zu meinem Seelsorger, nach-
dem ich von der Chemotherapie und der Radiologie sehr 
litt. Und ich bekam zur Antwort, dass ich täglich unzählige 
Male beten soll: «Danke, Vater, dass Du mich trägst.» Im 
September und Oktober ging ich wieder hin und bekam die 
gleiche Antwort. Und ich tat, was er mir empfohlen hatte. 
Jeden Tag unzählige Male – vor einem Bild, das er mir ge-
schenkt hatte mit zwei Händen, die eine Sanduhr halten. 
Gott trägt dich in deinem zeitlich begrenzten Leben auf Er-
den.

Es kam der November und ein weiterer Termin beim Chir-
urgen. Dank Gottes Hilfe wurde der Termin für die Ope-
ration von Dezember 2013 auf Januar 2014 verschoben. Ich 
konnte mich vor dem grossen Eingriff etwas erholen von 
der Chemotherapie – auch eine Woche im Ländli, wo ich 
besinnliche Adventstage erleben durfte.

Die Festtage durfte ich im Kreise meiner engsten Familie 
feiern. Alle zeigten mir ihre Liebe und ihren Wunsch, dass 
ich wieder gesund werde.

Am 7. Januar ging ich ins Unispital, am 8. Januar fand die 
achtstündige Operation statt. Meine Frau war bei mir beim 
Aufwachen auf der Intensivstation. Mein Sohn wartete den 
ganzen Tag im Spital. Die anderen Kinder und viele Men-
schen in der Schweiz und weltweit beteten für mein Wohl-
ergehen.
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Es verlief alles gut. Ich erwachte mit viel technischem Mate-
rial um mich. Mir war die Speiseröhre entfernt und der Ma-
gen hochgezogen worden – eine heikle Operation. Und ich 
betete: «Danke, Vater, dass du mich trägst.» Ich hatte Durst, 
bekam aber nichts zu trinken. Ansonsten ging es mir gut.

Nach zwei Wochen kam die Verlegung in die Reha, wo ich 
während drei Wochen wieder essen (wenig und häufig) und 
mich bewegen lernte. Nach der Entlassung hatte ich leider 
einen Magenvirus aufgelesen und musste weitere acht Tage 
im Unispital verbringen.

Die Phase der monatelangen Erholung zuhause war für 
meine Familie und mich nicht einfach. Ich war nicht gern 
Patient. Aber ich wurde liebevoll behütet. Heute, ein hal-
bes Jahr nach der Operation, geht es mir erstaunlicherweise 
gut. Ich kann wohl wenig, aber fast alles essen. Ich kann das 
Gewicht halten (10 kg weniger als vor der Krankheit). Die 
letzten Untersuchungen haben gezeigt, dass ich keine Able-
ger habe. Ich beginne wieder, Pläne zu schmieden.

Mein Leben ein Jahr nach dem Befund hat sich aber grund-
sätzlich geändert. Ich habe in unserem Gott einen engen 
Vertrauten gefunden. Beim täglichen Bibellesen und Beten 
bin ich dem Allmächtigen ganz nahe gekommen. Während 
der Monate des Unwohlseins und der Trauer konnte ich im 
Stillen meine vielen Sünden bekennen und um Vergebung 
bitten. Heute bin ich ein ganz anderer Mensch, ein glück-
seliger Mensch (Bedeutung meines Vornamens). Wenn ich 
noch Tränen habe, sind die aus Dank und Freude. Gott hat 
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mich beschenkt mit einer Krankheit, damit ich mein Leben 
und meine Beziehung zu Ihm in Ordnung bringen kann. 
Heute danke ich in meinem Innersten für das Leid, das ich 
ertragen musste und vor allem für die Hilfe, die ich von 
meinem Schöpfer erhielt. Auch heute bete ich täglich viele 
Male: «Danke, Vater, dass Du mich trägst.»


